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Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Hermann Frhr. von der Pfordten. 


Dreimal nacheinander hatte die muſikaliſche Welt den hundertjährigen 
Todestag eines großen Meiſters zu feiern: 1926 Weber, 1927 Beethoven, 
1928 Schubert. Nun gilt es dem ſechzigſten Geburtstag eines Lebenden, 
und das iſt wohl ein freudiger Anlaß zu feſtlichen Veranſtaltungen. Man mag 
ſie als ſelbſtverſtändlich hinnehmen; es wird aber gut ſein, einen Augenblick 
darüber nachzudenken, was ſie bedeuten können und bedeuten ſollen. 

Einen toten Meiſter zu feiern ſcheint nicht ſchwer zu ſein. Die Akten 
über ihn ſind geſchloſſen, ſeine Stellung in der Muſikgeſchichte, ſeine Bedeutung 
für die muſikaliſche Entwicklung ſind beſtimmt. Seine Werke ſind bekannt 
und anerkannt; ſie geben uns keine Rätſel mehr auf, wir dürfen bewundern 
und genießen. Es handelt ſich alſo nur darum, treffende und ſchöne Worte 
dafür zu finden, um dem zu ehrenden Meiſter die gebührende Huldigung 
darzubringen. In der Tat iſt in den letzten drei Jahren ſehr viel geſprochen 
und geſchrieben worden, was oft Geſagtes und Gedrucktes mehr oder weniger 
glücklich wiederholte. Neues vorzubringen ſcheint da unmöglich. Und doch 
wäre es künſtleriſcher Tod, wenn wir das Bild eines Meiſters erſtarren ließen. 
Im Gegenteil: immer neu müſſen wir es beleben. Freilich nicht ſo, daß 
wir ſeine Züge gewaltſam verzerren und willkürlich deuten; nicht ſo, daß 
wir es plötzlich und ganz abſichtlich mit anderen Augen anſchauen. 
Sondern ſo, daß wir uns mit immer neuer Hingebung darein verſenken, als 
ſchauten wir es zum erſtenmal. Nichts wäre verhängnisvoller, als zu glauben, 
wir ſeien mit dem Meiſter fertig und dürften ihn als ſicheren Beſitz ruhig an 
ſeinen Platz ſtellen. Immer neu müſſen wir ihn uns erobern, immer neu 
uns von ihm erobern laſſen; jedem von uns hat er etwas anderes zu ſagen, 
und zeitlos iſt der Wert und die Kraft ſeines Genius. 

Einen lebenden Meiſter zu feiern iſt erſt recht nicht leicht. Wohl iſt 
uns ſein Schaffen gegenwärtig, alſo aktiv im vollen Sinne des Wortes; 
wohl ſpricht er ganz unmittelbar perſönlich zu uns allen. Aber er ſteht nicht 
als geſchloſſene Größe vor uns; er lebt ja noch und ſchafft weiter. Und wenn 
wir meinen, die Geſetze ergründet zu haben, denen er folgt, ſo kann jeder 
Tag Überraſchungen bringen, die alles umſtoßen oder doch mindeſtens als 
einſeitig und unzulänglich erkennen lehren. Jeder neuen Erſcheinung ſtehen 
wir zunächſt ratlos gegenüber, weil uns die nötige Diſtanz zu ihr fehlt. Wir 
möchten ſie irgendwie einordnen in das, woran wir gewöhnt ſind; wir ſuchen 
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nach Anknüpfungspunkten, um die Verbindung herzuſtellen mit dem, was 
uns vertraut iſt. Wir bemühen uns, Einflüſſe und Beziehungen herzuſtellen, 
die den Zuſammenhang der Entwicklung ſichern ſollen und die doch ſelbſt, 
wenn ſie richtig beobachtet ſind, niemals das Weſen künſtleriſcher Originalität 
erklären können. 

Die Erfahrung lehrt, daß wir dabei bewußt oder unbewußt immer mit 
Schlagwörtern arbeiten. Wir können ſie nicht entbehren: ſie ſind uns ge⸗ 
läufig und unausrottbar. Schlimm iſt nur, daß wir faſt niemals einen be⸗ 
ſtimmten, klaren Begriff damit verbinden und eigentlich immer erſt uns 
darüber verſtändigen müßten, was damit gemeint iſt. Es hängt das wohl 
mit der Schwierigkeit, um nicht zu ſagen Unmöglichkeit zuſammen, das 
Weſen der Muſik in Worte zu faſſen. Wenn es alſo ſein muß, dürfen wir doch 
nie vergeſſen, auf welch ſchlüpfrigen Pfaden wir uns dabei bewegen. 

Auch auf Pfitzner iſt ein Schlagwort geprägt worden: den letzten 
Romantiker hat man ihn genannt. Warum den letzten? Iſt ſein Schaffen 
ſo müd und matt, daß es nur als Abſchluß einer ſterbenden Epoche gelten 
kann? Etwa ſo wie ſein Paleſtrina ſich ſelbſt charakteriſiert: „Ich bin ein 
alter, todesmüder Mann am Ende einer großen Zeit“? Und it denn die 
Romantik wirklich der Vergangenheit anheimgefallen? So viel verkannt 
und geſchmäht, ſo oft totgeſagt, ſie lebt doch noch und wird ewig leben in 
deutſchem Weſen und in deutſcher Kunſt. Denn ſie iſt die deutſche Sehnſucht 
nach dem Ideal, die deutſche Wahrheit und Innigkeit des Gefühls, die deutſche 
Tiefe und Wärme des Gemüts, die ahnungsvolle deutſche Seele, die reiche 
deutſche Phantaſie, die deutſche Ehrfurcht vor dem Ewigen, der deutſche 
Glaube an das Gute, die deutſche Liebe zur Natur, zur Heimat und zu allen 
Menſchen, der deutſche Humor in ſeinem ſiegreichen Optimismus — und 
das alles ſoll abgetan und erledigt ſein? Nimmermehr: das Ende der Ro⸗ 
mantik wäre das Ende des Deutſchtums, an das wir doch nicht glauben wollen, 
ſo lange es deutſche Meiſter gibt. 

Allerdings wechſelt der Ausdruck für das, was wir Romantik nennen, 
im Lauf der Zeit und der Entwicklung. Gerade darin offenbart ſich ihre 
ſchöpferiſche Macht, daß ſie immer wieder neue Ausdrucksformen und Aus⸗ 
drucksmittel gebiert. Wenn wir alſo Pfitzner einen echten Romantiker nennen, 
wenn er uns weſensverwandt erſcheint mit den von ihm hochverehrten 
Meiſtern Weber, Schumann, Wagner, ſo ſoll damit nur der Grundzug ſeines 
Weſens bezeichnet ſein. Die Herrlichkeit deutſcher Romantik offenbart er 
uns in ganz perſönlicher Eigenart; und dieſe gilt es zu erfühlen, wenn es 
uns auch nicht gelingen will, ſie in Worte zu faſſen. Seiner Werke ſind es 
nicht allzuviele; immerhin genügen fie vollſtändig, um eine Originalität 
zu erkennen, die von Anfang an ſtark und eindrucksvoll ſich immer über⸗ 
zeugender entwickelt hat, ſo daß wir, wenn wir die nötige Vorſicht walten 
laſſen, doch wohl heute ſchon wagen dürfen, ihr Bild zu entwerfen, ohne 
ein Zerrbild befürchten zu müſſen. 

Als fein erſtes Bühnenwerk erſchien „Der arme Heinrich“ (1891 — 
1893), war man früh fertig mit dem Urteil: ein Wagner⸗Epigone. Man 
braucht aber nur die Werke zu vergleichen, in denen Wagner nachgeahmt 
wurde, um zu erkennen, wie hier höchſtens Außerlichkeiten den Einfluß des 
Bayreuther Meiſters verraten, während das ganze Drama, überraſchend 
ſelbſtändig, ſeine eigene Welt offenbart, der Wagnerſchen geradezu ent⸗ 
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gegengeſetzt. Herb, ſtreng, keuſch, unerbittlich in ihrer Wahrhaftigkeit, fho- 
nungslos, nicht zu dem geringſten Zugeſtändnis zu bewegen, ohne jeden 
ſinnlichen Reiz und Kitzel, aber rührend und erſchütternd — da haben wir 
gleich den ganzen Pfitzner, den deutſchen Mann und den deutſchen Künſtler, 
den Romantiker, den Idealiſten. Dieſer Hauptzug beherrſcht ſein ganzes 
Schaffen; er hat ihn nie verleugnet, er iſt ſich ſelbſt nie untreu geworden. 
Alles von innen, nichts nach außen, das iſt die Loſung. 

Als dann wunderbare Lieder auf Texte von Eichendorff folgten, 
ſchien wieder die Beziehung klar und deutlich gegeben. Warum erſtaunte 
man nicht darüber, daß der Meiſter nicht nur grau in grau malen, ſondern 
eine ſolche Fülle duftigſter, entzückendſter Farben ausgießen konnte, daß 
ihm nicht nur ſeeliſche Abgründe, ſondern auch alle zarten und feinen Re⸗ 
gungen deutſchen Empfindens vertraut waren? Dieſer unerſchöpfliche Reih- 
tum verſteht ſich nicht von ſelbſt; haben wir die Grundlage erfaßt, aus der 
er ſprießt, ſo ſtehen wir vor einem Wunder. Auf den „Armen Heinrich“ 
folgte „Die Roje vom Liebesgarten“ (1897—1900) mit ihrer Märchen⸗ 
pracht, folgte der „Paleſtrina“ (vollendet 1916) mit ſeinem tiefen ſittlichen 
Ernſt und feiner unvergleichlich hohen Intuition, folgte „Das Chriſt⸗ 
elflein“ (1906, umgearbeitet 1917) mit dem holdeſten Zauber kindlicher 
Poeſie — wo wollen wir zum Verſtändnis anſetzen, wenn wir es nur durch 
Vergleiche zu erzielen ſuchen? Ein Großer ſpricht zu uns ſeine ureigenſte 
Sprache; je aufmerkſamer wir ihm lauſchen, deſto feſter wird ſie uns packen 
und halten. 

Der beſte Weg führt durch die neunzig Lieder. Wohl ſind manche unter 
ihnen ſehr ſchwer, für die Singſtimme wie für das Klavier in jeder Beziehung 
anſpruchsvoll. Bequem wird es uns nicht gemacht; wer's nicht ernſt nehmen 
und ſich redlich darum mühen will, der muß verzichten. Aber eines iſt ent⸗ 
ſcheidend: die Schwierigkeiten erſcheinen nicht wie ſonſt ſo oft als um ihrer 
ſelbſt willen gemacht; ſie ſind vom Ausdruck gefordert. Dafür gilt es unſer 
Gefühl zu ſchärfen. Darum treten ſie durchaus nicht immer und überall 
auf, ſondern nur da, wo es eben ſein muß. Daneben ſtehen viele Stücke, die 
in keiner Weiſe zu viel zumuten, die einfach beglücken und ſofort freudige 
Zuſtimmung wecken. Und es iſt auch nicht an dem, daß nur die früheren 
Lieder verhältnismäßig leicht, die ſpäteren immer ſchwieriger geſtaltet 
wären. In op. 29 ſteht neben dem gewaltigen Hölderlin („Abbitte“) 
der ſüße „Herbſthauch“ von Rückert. Und immer wieder erſcheint neben 
geheimnisvoll Schauerlichem oder düſter Feierlichem das Liebliche, Freund⸗ 
liche, Trauliche, Heitere, neben dem furchtbar Großen, das anheimelnd 
Beſcheidene, neben glutvoller Leidenſchaftlichkeit die leuchtende Klangpracht. 
Dieſen Schatz müſſen wir uns in ſeinem ganzen Reichtum zu eigen gewinnen, 
daheim in unſerer Hausmuſik. Dann ſind wir gerüſtet, auch die der Offent⸗ 
lichkeit vorbehaltenen Werke zu empfangen. 

Unter den Chorwerken ragt weit hervor die Kantate „Von deutſcher 
Seele“ (1921) nach Sprüchen und Gedichten von Eichendorff. Wieder 
mögen wir es bedauern, daß die Schwierigkeiten für Soliſten, Chor und 
Orcheſter gehäuft ſind; realiſtiſche Tonmalereien wie „Tod als Poſtillon“ 
mögen uns befremden. Dafür entſchädigen um ſo mehr ganz wundervolle 
Stücke; wer ſonſt konnte uns einen ſolchen „Nachtgruß“ bieten? 

Die Kammermuſik hat Pfitzner mit wenigen, aber hinreißenden 
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Werken bereichert: die Celloſonate (1890) eröffnet die Reihe, in der das 
Quintett (1908) vielleicht der ſtärkſten Wirkung ſicher iſt. Neuerdings iſt 
ein Konzert für Klavier (1922) und eines für Violine (1924) erſchienen; 
das letzte Wort wird damit noch nicht geſprochen ſein. Wohl aber iſt darauf 
hinzuweiſen, daß Pfitzner am Klavier ein Erlebnis darſtellt und ebenſo als 
Dirigent, für eigene wie für fremde Werke. Wer ihn einmal hat Lieder 
von Robert Franz begleiten hören, wer die Paſtoralſymphonie oder die 
C-dur-Symphonie von Schumann unter feiner Leitung genoſſen hat, der 
weiß: das iſt ein Muſiker von Gottes Gnaden. 

Als ſolcher bewährt ſich auch der Schriftſteller. Pfitzner beſitzt die 
beneidenswerte Gabe, die leider nicht jedem verliehen iſt, klar und folge⸗ 
richtig zu denken und ebenſo darzuſtellen. Das iſt eine wahre Wohltat. Heut⸗ 
zutage wird nur allzuoft über Muſik in einer Art und Weiſe geſchrieben, 
die den Wortſinn kaum erraten läßt; man möchte immer um Übertragung 
in unſer geliebtes Deutſch bitten, um Beſcheid zu wiſſen, was denn eigentlich 
gemeint iſt. So geiſtvoll, ſo geſpannt, ſo orakelhaft leſen ſich dieſe Dar⸗ 
legungen, daß man ſich an den Kopf greift und fragt, ob denn überhaupt von 
Muſik die Rede iſt oder von was ſonſt. Pfitzner iſt philoſophiſch und logiſch 
durchgebildet, der geborene Lehrer. Auf Phraſen kann er verzichten, weil 
er uns wirklich etwas zu ſagen hat. Wohl geht er bisweilen in Härte, Schärfe 
und Grobheit bis an die Grenze des guten Geſchmacks, aber es iſt geradezu 
erfriſchend, wie er es wagt, die Dinge beim Namen zu nennen. Als zürnender 
Prophet tritt er auf gegen alle Afterkunſt, gegen alles unmuſikaliſche Weſen, 
gegen alle Lüge und Heuchelei; als glühender Patriot verteidigt er das 
Palladium deutſcher Kunſt. Und als wahrer Poet wird er zum Herzens⸗ 
kündiger, genau wie in ſeinem eigenen Schaffen. Wir brauchen nur ſeine 
wunderſchöne Analyſe der Paſtoralſymphonie zu leſen oder ſeine herrlichen 
Worte über den „Freiſchütz“. Es iſt nicht der vielgerühmte hiſtoriſche Sinn, 
der ihn für Hoffmann (Klavierauszug der „Undine“ 1906), Weber und 
Marſchner (Neubearbeitungen von „Templer und Jüdin“ 1912 und „Vampyr“ 
1925) eintreten läßt; es iſt ſeeliſche Verwandtſchaft, es iſt Kongenialität. 

So ſteht der Meiſter vor uns, wie Hans Joachim Moſer in ſeiner herr⸗ 
lichen „Geſchichte der deutſchen Muſik“ ſagt: „einer der wenigen ſicheren 
Felſen im trüben Giſcht neuzeitlicher Problematik“. Oder wie Liſzt es von 
Robert Franz bezeugte: „ein Firftern deutſcher Muſik“. Wir brauchen ihn 
notwendig; denn wir ſind in Gefahr, in Ausländerei zu ertrinken. Derſelbe 
Moſer hat ja leider recht, wenn er unſern Opernſpielplan eine Schandſäule 
unſerer Volksſchmach nennt und in ernſter Mahnung zur Selbſtbeſinnung 
aufruft. Die Not iſt groß; daß ein deutſcher Meiſter Anwandlungen von 
peſſimiſtiſcher Verzweiflung hat, iſt nicht zu verwundern. Und doch dürfen 
wir Mut und Vertrauen nicht verlieren; die deutſche Kunſt wird ſiegen über 
alle inneren und äußeren Feinde. 

Das iſt der tiefſte Sinn unſerer Feier. Nicht einer Preisverteilung darf 
ſie gleichen. Wir ſind die Empfangenden, der Meiſter beſchenkt uns; wir 
ſind die Bedürftigen, der Meiſter macht uns reich. Wir danken es ihm mit 
ſtolzer Freude und mit ernſtem Gelöbnis, deutſcher Kunſt wert zu ſein, zu 
bleiben und, was an uns liegt, es erſt recht wieder zu werden. München hat 
beſonderen Grund, Pfitzner zu ehren; es ehrt damit ſich ſelbſt. Es iſt und 
bleibt Bruno Walters Verdienſt, München zur Pfitznerſtadt gemacht zu 
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haben. Der 12. Juni 1917 mit der glorreichen Uraufführung des „Paleſtrina“ 

ſchließt ſich würdig an den 10. Juni 1865 („Triſtan und Iſolde“) und den 
21. Juni 1868 („Die Meiſterſinger“). Das ſind Ruhmestage ſeltenſter Art; 
aber nun gilt es nicht von ihnen zu zehren, ſondern das einmal Errungene 
zu wahren und immer ſicherer zu feſtigen. Auch dieſes ſchöne Erbe muß zu 
dauerndem Beſitz erworben werden. Es darf damit nicht wieder gehen, wie 
es ſchon ſo oft bei uns gegangen iſt, daß wir leichtſinnig verſcherzen, was 
einmal unſer war, weil wir uns in Sicherheit wiegten und ungeſtraft glaubten 
vernachläſſigen zu dürfen, was nur bei ernſteſter, liebevollſter Pflege unſer 
bleiben kann. „Ehrt eure deutſchen Meiſter, dann bannt ihr gute Geiſter“ — 
immer wieder muß es uns ins Ohr und zu Herzen tönen. Und wenn eine 
beſondere Feier unſer Gefühl ſtärker und freudiger erregt hat, ſoll ſie nicht 
verrauſchen mit ihrem feſtlichen Klang, ſondern nachhallen und nachwirken 
in Wort und Tat. So grüßen wir den Meiſter und ſein Werk; ſo geloben wir 
Treue ihm und feinem Ideal: der deutſchen Kunſt. 


* 


Volk und Funk. 


Zum 5jährigen Beſtehen der Deutſchen Stunde in Bayern. 


In dieſen Tagen kann die Deutſche Stunde in Bayern 
ihr fünfjähriges Beſtehen feiern. Sie hat in den Jahren, 
in die das Ringen um Form und Inhalt des Rundfunks 
fällt, die Stellung eines Kulturfaktors von beachtens⸗ 
wertem Rang gewonnen. Zurückſchauend auf die erſten 
Jahre des deutſchen Rundfunk, ausſchauend auf die 
kommenden bringen wir die nachfolgenden Betrachtungen 
zum Geſamtproblem des Rundfunks. 


Die Zeit der erſten lauten Begeiſterung über die Einführung des Rund⸗ 
junts ift vorüber. Trotzdem haben aber die Propheten unrecht gehabt, die 
glaubten, daß das Abflauen dieſer erſten Begeiſterung eine Verminderung des 
Intereſſes am Rundfunk zur Folge haben würde. Die nunmehr etwas lang⸗ 
ſamer, aber ſtetig anwachſenden Ziffern der Hörer beweiſen das Gegenteil. 
Nach dem heutigen Hörerſtand iſt mindeſtens jeder zehnte Deutſche für den 
Rundfunk erreichbar. Dieſe Tatſache beleuchtet eindeutig die ganz unüber⸗ 
ſehbare Bedeutung, die dem Rundfunk ſchon heute für die lebensvolle Ver⸗ 
bindung eines Volkes (ohne Rückſicht auf Staatsgrenzen) zur lebensvollen 
Kulturgemeinſchaft zukommt. Eine ſolche Einrichtung ohne weiteres für 
geringwertiger als die beſtehenden Arten der Kulturübermittlung zu betrach⸗ 
ten, wäre ein ſchwerer Fehler, der ſich notwendigerweiſe an der Kultur eines 
ganzen Volks rächen müßte. Der Rundfunk iſt wohl etwas anderes als die 
herkömmlichen Arten der unmittelbaren kulturellen Darbietungen. Ob er 
aber mehr oder weniger wert oder ihnen gleichwertig iſt, darüber kann nur 
der Inhalt entſcheiden, der ihm gegeben wird. 

Der Betrachtung über die Geſtaltung des Rundfunks ſeien einige Grund⸗ 
tatſachen vorausgeſchickt, die feſtgehalten werden müſſen: 

1. Die Leitung der Rundfunkſendung muß in einer Hand vereinigt fein. 
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Das ift ſchon durch die techniſche Unmöglichkeit der Errichtung mehrerer 
Sender an einem Orte geboten. 

2. Die Hörerſchaft des Rundfunks rechnet ſich den verſchiedenſten Welt⸗ 
anſchauungen, ſozialen Schichten und Bildungsſtufen zu. 

3. Aus dieſer Zuſammenſetzung der Hörerſchaft folgt: Der Rundfunk 
darf nicht einer Richtung allein dienen. Er muß jedem gerecht das 
Seine geben und darf keinem ungerecht das Seine antaſten. 


Um die Gerechtigkeit der Programmgeſtaltung. 

Der Kampf um die gerechte Programmverteilung ſpielt ſich ab, wo kul⸗ 
turelle und weltanſchauliche Fragen im Spiele ſtehen und wo es ſich um die 
Einſchätzung des Verſtändniſſes der Hörerſchaft handelt. Hier muß man, um 
zu vermeiden, daß alle den Hörer niederlegen, unbedingt den Mut haben, 
gewiſſermaßen eine Ober⸗ und eine Unterſtufe des Programmes in der Weiſe 
einzuführen, daß der eine Teil der Darbietungen auf der Grundlage einer 
guten Volksſchulbildung aufbaut und den mitarbeitenden Hörer allmählich 
in die Lage verſetzt, mit Verſtändnis an den Darbietungen der Oberſtufe teil⸗ 
zunehmen, die ausſchließlich kulturelle Spitzenleiſtungen bringen ſoll. Für 
dieſe Oberſtufe des Programmes hat der Grundſatz zu gelten, den dargeſtellten 
Stoff ſo klar und verſtändlich darzuſtellen, als es ohne Schaden für den tat⸗ 
ſächlichen Wert des Gebotenen möglich iſt. 

Ahnliche Schwierigkeiten, wie der Ausgleich der Bildungsſtufen im Rund⸗ 
funk bringt auch die Notwendigkeit der Überparteilichkeit in weltanſchaulicher, 
politiſcher und kultureller Hinſicht mit ſich. Hier will man vermeiden, daß 
Dinge im Rundfunk feſtgeſtellt werden, die einer anderen Richtung unan⸗ 
genehm ſein müſſen. Gut! Aber wenn dieſe Neutralität ſo weit geht, daß 
alle Dinge auf dieſen Gebieten, über die ein aktueller Meinungsunterſchied 
in der Offentlichkeit beſteht, überhaupt aus dem Programm ausgeſchaltet 
werden, als ob ſie nicht vorhanden wären, ſo wird die Überparteilichkeit zur 
Farbloſigkeit, zur Langweiligkeit. Zieht man nämlich die umſtrittenen Fragen 
aktuellen Intereſſes von der Zahl der zur Verfügung ſtehenden Themen ab, 
ſo bleiben als Reſt eben die nicht intereſſierenden Fragen. Gerechtigkeit, iſt 
aber auch auf anderen Wegen, als auf denen der Farbloſigkeit oder vielmehr 
nur auf anderen Wegen zu erzielen. Denn wer gerecht den einzelnen Volks⸗ 
teilen ſein will, indem er die ihnen ev. unangenehmen Fragen aus der Dis⸗ 
kuſſion zieht, der wird ungerecht gegenüber dem Volks ganzen, dem die Er- 
örterung darüber oftmals dienlich wäre. 

Warum ſoll es einem taktvollen Leiter eines Rundfunkſenders nicht mög⸗ 
lich ſein, ritterliche und ernſte Vertreter verſchiedener weltanſchaulicher und 
politiſcher Auffaſſungen zu gewinnen, die in Rede und Gegenrede ihre An⸗ 
ſichten vor der Hörerſchaft austauſchen? Das Blickfeld wird dadurch geweitet, 
die verſchiedenen Richtungen der Hörerſchaft, die großenteils vielleicht abge⸗ 
ſchloſſen in ihrer Anſicht leben, lernen auch die der Gegenſeite kennen und die 
verhängnisvolle Einſtellung. Andersdenkende entweder geiſtig oder moraliſch 
als minderwertig zu betrachten, kann mit ſolchen Maßnahmen wirkſam be⸗ 
kämpft werden! Notwendig iſt allerdings, daß eben die Vertreter der ver⸗ 
ſchiedenen Anſichten ſelbſt davon ausgehen, daß ſie beide ihrem Volk und der 
Menſchheitsentwicklung zu dienen haben und daß ihre Diskuſſion nur darüber 
geht, in welcher Form ſie dies am beſten tun. Notwendig iſt auch, daß, wenn 
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auch überparteilich, die Rundfunkleitung doch nicht ohne Wertmaßſtab 
an ihre Aufgabe herangeht. Die feſtſtehenden Werte müßten ſein: Religion 
und Volkstum. Die Rüchſicht auf die Unantaſtbarkeit dieſer Werte ſchließt von 
vornherein kulturell auch die Darbietungen aus dem Programm aus, die in 
deſtruktiver Weiſe der Herabſetzung und Entwürdigung alles Ideellen dienen 
und die einen in der Kultur keiner Nation begründeten internationalen 
Gelegenheitskitſch darſtellen. Damit ſei ausdrücklich geſagt, daß die Kultur 
jeder Nation im Rundfunkprogramm Platz finden ſoll — Austauſch⸗ 
veranſtaltungen der Sender verſchiedener Völker ſind dafür eine wertvolle 
Einrichtung —, nur was wurzellos und gemein iſt, was am Mark jeder Nation 
zehrt darf auch im Rundfunk nicht Wurzeln ſchlagen! 
Über das wichtigſte Thema, das 
Kulturproblem der Rundfunkmuſik 
laſſen wir dem Fachmann das Wort. Akademiedirektor 
Profeſſor Frhr. H. W. von Waltershauſen 
hat im vergangenen Semeſter über dieſe Frage in der Münchner Univerſität 
einen Vortrag gehalten, der uns überhaupt die Grundlage aller weiteren 
Arbeit auf dieſem Gebiet zu ſein ſcheint. Wir geben ſeine Ausführungen nach 
dem amtlichen Auszug des Akademiſchen Arbeitsausſchuſſes für Deutſchen 
Aufbau wieder: 


„Der Vorwurf, daß der Rundfunk eine Mechaniſierung der Muſik be⸗ 
deute, iſt nicht ſtichhaltig. Der Rundfunk tritt zwiſchen den ausübenden Mu⸗ 
ſiker und den Hörer etwa wie die Schrift zwiſchen den Dichter und den Leſer. 
Er iſt eine Art Vervielfältigungsverfahren eines einmaligen Geſchehens, 
eine Vervielfältigung, die in ihrer Qualität wohl noch mancher Verbeſſerungen 
bedürfen wird, die aber raſch fortſchreiten. Auch der Einwand, daß der Rund⸗ 
funk das Konzertleben gefährde, trifft wohl weniger den Rundfunk als 
unſeren gegenwärtigen Konzertbetrieb. Die geſchichtliche Entwicklung unſeres 
Konzertbetriebes ließ den Konzertbeſuch zu einer Art Vorrecht beſtimmter 
Geſellſchaftsklaſſen werden, auf deren Verſtändnis auch zum großen 
Teil die Muſikproduzenten ſich einſtellten. Der Erfolg war, daß weite Volks⸗ 
kreiſe muſikaliſch vollſtändig verarmten (vor allem die Provinz litt darunter) 
und daß das Volk keine inneren Beziehungen mehr zur muſikaliſchen Zeit⸗ 
produktion hatte. Die Muſik konnte ihre wertvolle Funktion der Gleich⸗ 
richtung der Seelen eines Volkes nicht mehr ausüben. Die Überproduktion 
und das Konzertieren um des Konzertierenden willen waren auch Fehler 
unſeres Konzertbetriebes. Der Konzertbetrieb hatte auch keine wirtſchaftliche 
Grundlage mehr. 

All dem gegenüber iſt der Rundfunk ſeit dem 16. Jahrhundert der erſte 
große Verſuch, das ganze Volk muſikaliſch zu erfaſſen. Das flache Land, das 
vom Konzertleben wenig verſpürt, hat wieder ſeine Muſik, Alte und Gebrech⸗ 
liche find nicht von ihr ausgeſchloſſen und auch der Arme erhält für den geringen 
Beitrag nicht weniger als der Reiche. Das zeitgenöſſiſche Schaffen wird 
wieder Beſitz des ganzen Volkes. Außerdem kann der Rundfunk dem Muſik⸗ 
leben wieder eine wirtſchaftliche Grundlage geben. Der ungeheuere Konſum 
bei kleinem Entgelt gibt dem Rundfunk die Mittel, die Ausübenden nach 
ihrer Leiſtung zu entlohnen und dem Würdigen eine Lebensbaſis zu geben. 
Dabei ermöglicht die Übertragung durch die unerbittliche Aufdeckung aller 
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Fehler eine ſcharfe Ausleſe der Ausübenden, wirkt aljo pädagogiſch auf den 
Muſiker. 

Wenn von den Gegnern des Radios behauptet wird, die Übertragung 
ergäbe ein akuſtiſch unvollkommenes Bild, ſo iſt hierüber eine abſchließende 
Kritik noch nicht möglich, denn ein Vergleich mit den Sendungen etwa vor 
3 Jahren und den heutigen zeigt, daß die Übertragung immer vollkommener 
wird. Schwerer wiegt ſchon die Kritik, daß der Klang neutraliſiert werde. 
Ein gewiſſes Entperſönlichen des Klanges ſcheint in der Sache zu liegen. 
Vielleicht hören wir uns aber in das Radio ſo ein, daß wir das anders emp⸗ 
finden. Auch vermiſſen wir im Radio vollſtändig den optiſchen Kontakt mit 
den Ausübenden, der gewiß große Bedeutung hat. Auch das Weſen der Muſik⸗ 
gemeinde, die ſich an beſtimmtem, der Muſik geweihten Ort zuſammenfindet 
(eine Art ſakrale Handlung), um ſich von allem Alltäglichen zu befreien und 
direkt von den Ausübenden die muſikaliſchen Eindrücke zu empfangen, geht et⸗ 
was verloren, wenn irgendwo ein Orcheſter ſpielt und der Hörer die Räume 
ſeiner Alltagsarbeit nicht verläßt. 

Eine Gefahr des Rundfunks kann auch in der Zentraliſierung liegen. 
Gott bewahre uns vor dem deutſchen, europäiſchen Welteinheitsſender! Nur 
in der ungeheueren Mannigfaltigkeit der Darbietungen möglichſt vieler Sender 
läßt ſich das Radio, wie die Muſik überhaupt lebensfähig erhalten. Denn es 
bedarf eines großen vielfältig empfindenden und ſchaffenden Muſikerſtandes, 
um die Perſönlichkeiten hervorzubringen, die über die Maſſe herausragen und 
zu höchſten Leiſtungen gelangen. Wir brauchen eine breite und mannigfaltige 
Baſis der Kunſt. 

Das entſcheidende Problem des Rundfunks iſt aber: Kann der Rund⸗ 
rc“ fernt c gerte Mili race. Mol RN Woher rien y 

durch die ſog. akuſtiſche Kuliſſe, d. h. eine Vorſtellung des Raumes durch 
Geräuſche zu geben! Durch eine das Raumgefühl belebende Muſik kann die 
Phantaſie eine ganze Welt erſtehen laſſen. Der Rundfunk braucht ſolche 
romantiſche Muſik. Es muß Muſik für den Rundfunk geſchrieben werden. 
Dem Stilproblem des Rundfunks gegenüber hat der Schaffende das Wort, 
und zwar der Schaffende, der wieder den direkten Kontakt zum geſamten 
Volk haben muß, wenn er wirklich Fruchtbares ſchaffen will. Man darf bei 
all dem nur nie in den Fehler verfallen, den Rundfunk als Surrogat für Theater 
und Konzert aufzufaſſen. Man gebe dem Theater und dem Konzertſaal das 
Kultiſche zurück und man gebe dem Rundfunk ſeinen eigenen Stil und betrachte 
ihn nicht als Spielzeug, ſondern als ein ernſtes Inſtrument für das innere 
Sichfinden von Kunſtſchöpfer und Volk, ſo werden beide auf ihrem Weg in 
organiſchem Wachstum zuſammen die neue Kultur erſtehen laſſen.“ 

Was den bedeutenden Ausführungen Waltershauſens zugrunde liegt, 
ließe ſich etwa zuſammenfaſſen in die Worte: „Man erkenne den Rundfunk 
als Kulturfaktor von Rang an und verpflichte ihn dadurch, dieſen Rang zu 
wahren“ und in dieſer Faſſung gilt es nicht nur für die Muſik, ſondern für alle 
Gebiete der Rundfunk⸗Darbietungen. Die beſten Kräfte ſollen ſich dem 
Rundfunk nicht fernhalten, ſondern an ihm mitarbeiten, für ihn ſchaffen. 
Das Beſte iſt gerade gut genug, um im Rundfunk geboten zu werden, denn 
keine andere Darbietung findet eine ſo weite Verbreitung im ganzen Volk. 
Prof. v. Waltershauſen hat in ſeinem Vortrag ein weiteres Problem an⸗ 
geſchnitten, dem wir beſondere Bedeutung zuſchreiben: 
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Rundfunk und ſoziale Frage. 


Die ſoziale Frage iſt nicht allein eine Lohnfrage, wie manche Materialiſten 
glauben machen wollen, ſondern mindeſtens ebenſo ſehr eine Frage des gegen⸗ 
ſeitigen Verſtändniſſes und der gegenſeitigen Wertſchätzung der Arbeits⸗ 
klaſſen. Man laſſe doch einmal im Zuſammenhang die ganze Mannigfaltigkeit 
der Arbeit eines ganzen Volkes im Rundfunk erſtehen. Man laſſe den ein⸗ 
fachen Arbeiter von ſeiner täglichen Arbeit erzählen, man hänge den Lärm 
der Maſchinen, der ihn tagaus, tagein umgibt, an das Mikrophon. Man 
laſſe ebenſo den Forſcher, den Ingenieur, den Unternehmer über ſeine Arbeit 
berichten, über die Verantwortung, die er zu tragen hat, über die zähe For⸗ 
ſchungsarbeit, die oft über jahrelange Mißerfolge erſt zum Ziel gelangt. End⸗ 
lofe Beiſpiele ließen ſich hier anführen. Viel Verſtändnis für die Bedürfniſſe 
der verſchiedenen Volkskreiſe — ſeeliſch und materiell — wäre jo zu ermög- 
lichen. Viel leichter hört man am Rundfunk Dinge mit an, die man aus irgend⸗ 
welchen Hemmungen heraus vielleicht von Menſch zu Menſch weniger leicht 
hören will. 

Wir erinnern uns alle an das böſe Wort „Der Arbeiter hat kein Vater⸗ 
land“. Verſchließen wir die Augen nicht davor, daß der geiſtige Begriff „Vater⸗ 
land“, der in der Geſamtkultur eines Volkes liegt, manchen Volkskreiſen ſchwer 
zugänglich iſt. Wenn der junge Arbeiter die Schule verläßt, ſo iſt er gewöhn⸗ 
lich noch nicht in dem Alter, in dem ſeine Aufnahmefähigkeit für kulturelle 
Güter voll entwickelt iſt. Will er ſich kulturell weiterbilden, ſo iſt zweifellos 
z. B. der Beſuch guter Konzerte, guter Theateraufführungen uſw. oftmals 
mit wirtſchaftlichen Schwierigkeiten (es handelt ſich ja nicht nur um die Ein⸗ 
trittskarte, ſondern auch um das Auftreten, Bekleidung uſw.) verbunden, 
denen er ſchwer oder gar nicht gerecht werden kann. Dasſelbe gilt ja nicht nur 
für den Fabrikarbeiter, ſondern für jeden anderen Menſchen mit geringeren 
Mitteln, es gilt ebenſo für die Orte, die von den Kulturzentren des Landes 
weiter entfernt ſind. Der Rundfunk ermöglicht es, an dieſen Kulturgütern 
Anteil zu nehmen, ohne große Ausgaben, ohne ſich in eine Geſellſchaft zu 
begeben, der man vielleicht mit harter Ablehnung gegenüberſteht, ohne die 
Zeit aufwenden zu müſſen, die es dem Hörer oft unmöglich macht, die räum⸗ 
liche Entfernung zwiſchen ſich und einer unmittelbaren kulturellen Darbietung 
zu überwinden. 

Man jollte ſchon in der Schule das Rundfunkhören lehren. Auch das Hören 
iſt nicht ſo einfach. Denn es muß mit Auswahl, ganz nach der Individualität 
des Hörenden geſchehen. Dann iſt die Möglichkeit gegeben, daß die Grund⸗ 
lagen, die die Schule dem Kind zum Verſtändnis kultureller Güter mitgibt, 
im ſpäteren Leben nicht zerſtört werden von der Arbeit des Alltags. Dann 
kann auf dieſen Grundlagen weitergebaut werden an einer Perſönlichkeits⸗ 
entwicklung, die in ihrem Kulturbewußtſein ihren feſten Halt findet, der ſie 
durchs Leben leitet und die den Kampf um die notwendigen Gegenſätze des 
Lebens auf eine Höhe ſtellt, die eines Kulturvolkes würdig iſt. 

Die, in deren Hände die Geſtaltung dieſer weittragenden Einrichtung 
gegeben iſt, müſſen ſich der Verantwortung bewußt ſein, daß ſie wie wenige 
die geiſtig⸗ſeeliſche Entwicklung unſeres Volkes zum Guten oder aber auch 
zum Niedergang wenden können, je nachdem, ob ſie ihr hohes Amt ausfüllen, 
oder nicht. Kurt Trampler. 
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Mufik und Dichtung auf dem Lande. 


Man braucht heute nicht mehr langatmig begründen, daß Volksbildung 
auch auf dem Lande notwendig iſt. Längſt hat überall ſchon praktiſche Arbeit 
eingeſetzt und recht hübſche Erfolge gebracht. 

Weſentlich für den Erfolg der Arbeit iſt auch hier der Führer. Eigent⸗ 
lich berufen (ja in gewiſſem Sinne geradezu verpflichtet), die Volksbildungs⸗ 
arbeit auf dem Lande in die Hand zu nehmen, iſt der bodenſtändige Lehrer. 
Wie niemand ſonſt iſt er innerlich mit dem Volk verwachſen, kennt ſeine heim⸗ 
lichen Nöte und Schwächen, aber auch ſeine ſchönen und ſtarken Seiten. 
Ihm ſteht ein Hilfsmittel zur Verfügung, das kein anderer Beruf kennt: 
er kann die Volksbildungsarbeit ſchon bei der Jugend vorbereiten. 


* * 
* 


Man darf keinen raſchen „Erfolg“ erwarten, keine flammende Be⸗ 
geiſterung, keine „Bewegung“. Was gut werden will, wächſt langſam. Der 
Bauer iſt unbeweglich, konſervativ, er ſcheut ſich vor dem Neuen (und als 
ſolches erſcheint ihm die Volksbildung). Der Arbeiter auf dem Lande iſt 
mißtrauiſch. Ihm iſt Bildung zunächſt etwas, das einer anderen Kaſte 
zugehört. Er konnte nicht glauben, daß man aufrichtig und mit reinen Ge⸗ 
danken, ohne Nebenzweck und heimliche Abſicht, für ſeine Bildung arbeiten 
könne. 


** * 
*. 


Der Land bewohner will weniger Wiſſen als Bildung nach der gemüt⸗ 
vollen Seite vermittelt haben. Die volkstümliche Kunſtpflege iſt deshalb 
das wichtigſte Mittel der ländlichen Volksbildungsarbeit. Muſik und Dih- 
tung finden immer wieder den Weg zum Herzen des Volkes. Man macht 
betrübt die Erfahrung, daß auch auf dem Lande der geſunde Sinn für das 
Gute und Echte verloren geht. Hier iſt ein reiches, aber auch dankbares 
Arbeitsgebiet für den Lehrer. Er ſitzt an den zwei Quellen, die immer für 
die geiſtige Haltung des Volkes in künſtleriſchen Dingen beſtimmend ſein 
werden: in der Schule und im Geſangverein kann er ſorgſam und bedacht 
zum echten Volkslied zurückführen, kann die Reinheit und Lauterkeit des 
ihm zugrunde liegenden Erlebens nachfühlen laſſen. Ich weiß aus eigener 
Erfahrung, wie dankbar die Leute dafür ſind. Der moderne „Chor“, wie 
er in ländlichen Geſangvereinen üblich iſt, befriedigt ſie nicht, ſie haben kein 
inneres Verhältnis zu ihm, ſie ſingen ihn mit einem gewiſſen Ehrgeiz, aber 
ohne aufrichtige Begeiſterung. Das Volkslied ſpricht mit Text, Melodie 
und Harmonie bei ihnen an, es hat einen Inhalt für ſie, ſie fühlen ſich ihm 
verbunden und ſingen es mit Teilnahme und Ergriffenheit. Wer das Volkslied 
verſteht und erfühlt, dem erſchließt ſich auch jede wahre und echte Muſik. 
Damit meine ich nun durchaus nicht, daß man der Landbevölkerung etwa 
gleich Kammermuſik darbieten ſoll. Der Landbewohner iſt naiv, er denkt 
noch anſchaulich wie das Kind, will den ſinnlichen, leicht überſchaubaren 
Eindruck und zieht das Lied, das Vokalquartett, die Laute anderer Muſik vor. 
Der Ton der Violine hat noch ſoviel ſinnlichen Anreiz für ihn, daß er ſeinen 
Lockungen gerne und mit innerem Genuß folgt. Reine Klaviermuſik hin⸗ 
gegen findet nicht mehr immer den Weg zu ihm. Tritt zur Verbindung von 
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Muſik und Wort auch noch die Gebärde, jo muß das dem wirklichkeitsfreudigen 
Landbewohner in beſonderer Weiſe entgegenkommen. In der Tat erfreuen 
ſich die Singſpiele, die einfachen, volkstümlichen Opern, außerordentliche 
Beliebtheit. 


* * 
* 


Volksbildungsarbeit auf dem Lande fegt die Kunſt des Abwarten⸗ 
könnens voraus, fie erfordert einen ungetrübten Idealismus, Verſtändnis 
und Liebe für die Eigenheiten, für die Schwächen und Vorzüge des Volkes 
und unendlich viel Geduld. Führt ſie zu Erfolgen, ſo ſind ihre Freuden aber 
auch reiner, unmittelbarer, anhaltender und wertvoller. J. Scherl. 


* 


Vom kämpfenden Deutſchtum 


Kulturkampf vor Bayerns Toren. 
Die Tſchechiſierung im Böhmerwaldgau. 
Von unſerem H. R.⸗Vertrauensmann. 


Schule, Scholle, Arbeitsplatz ſind die 3 Grundpfeiler jedes volklichen 
Lebens, daher der zähe und planmäßige Kampf des tſchechiſchen Staates, den 
er gegen dieſe Stützen des Deutſchtums führt, insbeſonders gegen die deutſche 
Schule. Wohl kann er nicht, wie Italien, ſie rückſichtslos völlig vernichten, da 
dies die Minderheitsſchutzbeſtimmungen der Friedensverträge verbieten, die 
der tſchechiſche Staat unterſchrieben hat und die den Sudetendeutſchen ein 
gewiſſes Beſchwerderecht beim Völkerbunde geben; dagegen iſt er aber eifrig 
und leider mit gutem Erfolg beſtrebt, im Wege der Verwaltung das deutſche 
Schulweſen möglichſt herabzudrücken. 

Während im alten Oſterreich jedes Volk fein Schulweſen in Orts⸗, Be- 
zirks⸗ und Landesſchulräten verwaltete, leiten in der Tſchechei national⸗ 
gemiſchte Schulbehörden in Ort und Bezirk das deutſche und tſchechiſche Schul⸗ 
weſen, wobei erfahrungsgemäß das letztere begünſtigt, das erſtere geknebelt 
wird. Von rund 12000 Klaſſen nach dem Umſturze des Jahres 1918 
find den Sudetendeutſchen heute nur mehr 8000 verblieben. 

Nach dem freien Ermeſſen des tſchechiſchen Unterrichtsminiſteriums 
werden unter Heranziehung des oben zitierten Geſetzes in rein deutſchen 
Gebieten tſchechiſche Staatsſchulen, oft für 3 bis 10 Kinder der ins Land 
gekommenen tſchechiſchen Staatsbeamten, errichtet und durch materielle 
Lockungen oder Druck auch Kinder der noch in den unteren Rangklaſſen ver- 
bliebenen deutſchen Staatsangeſtellten für dieſe Schulen „geworben“, wie 
auch wirtſchaftliche Abhängigkeit der deutſchen Bevölkerung, hervorgerufen 
durch „Bodenreform“, überhaupt allgemein für die Füllung dieſer Tſchechi⸗ 
ſierungsanſtalten ſorgt. 

Im Jahre 1918 gab es im Böhmerwald nur vereinzelte tſchechiſche 
Schulen in den deutſchen Sprachinſeln und Sprachgrenzorten, wie Budweis, 
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Bergreichenſtein, Prachatitz, Winterberg und Krummau; heute gibt es fat 
keinen größeren Ort, der nicht eine tſchechiſche Staatsſchule hätte. Wie ſchnell 
und ſtark ſich das tſchechiſche Schulweſen im Böhmerwald auf Koſten des 
deutſchen „entwickelt“ hat, iſt aus nachſtehender Aufſtellung über den heutigen 
Stand des dortigen tſchechiſchen Schulweſens zu erſehen: In den deutſchen 
Gemeinden des Bezirkes Budweis beſtehen heute 37 tſchechiſche Schulklaſſen 
mit 998 Schülern, Kaplitz 36 Schulklaſſen mit 834 Schülern, Klattau 18 mit 
435, Krummau 31 mit 708, Prachatitz 36 mit 1032, Schüttenhofen 16 mit 300, 
Taus 12 mit 247; insgeſamt alfo 186 tſchechiſche Schulklaſſen mit 4554 Schüler. 

1918 gab es im deutſchen Böhmerwaldgau im ganzen nach der Volks⸗ 
zählung 6131 Tſchechen und 10 Jahr ſpäter — 1928 — gibt es allein 4554 Kin⸗ 
der in den neuerrichteten tſchechiſchen Schulen! 

Mindeſtens die Hälfte derſelben find deutſcher Volks- 
zugehörigkeit. Die Gründe, die die Eltern dieſer deutſchen Kinder veran⸗ 
laſſen, ſie in die tſchechiſchen Schulen zu ſchicken, ſind mannigfaltig; vorwiegend 
iſt es der wirtſchaftliche Druck, der ſeitens des tſchechiſchen Staates aus⸗ 
geübt wird, der durch die Enteignung des deutſchen Großgrundbeſitzes der 
direkte Brotherr der Mehrheit der Bevölkerung geworden iſt, und dann die 
Armut, in der letztere lebt, und die ſie zwingt, die wirtſchaftlichen Vorteile 
ihren Kindern zukommen zu laſſen, die die tſchechiſchen Staatsſchulen bieten. 
In dieſen herrſcht im Gegenſatz zu den deutſchen Gemeindeſchulen Schulgeld⸗ 
freiheit und Lehrmittelfreiheit; dazu ſind den meiſten Staatsſchulen noch 
Schulſuppenanſtalten angegliedert, Weihnachtsbeſcherungen finden aus 
öffentlichen Mitteln ſtatt, bei denen die Kinder vom Kopf bis zum Fuß mit 
Kleidung und Wäſche ausgeſtattet werden, und auch die faſt überall vorhande⸗ 
nen gleichfalls ſtaatlichen tſchechiſchen Kleinkinderbewahranſtalten ſorgen 
dafür, daß ein entſprechender Nachwuchs für die tſchechiſchen Schulen vor⸗ 
handen iſt, während es nur ſehr wenige private und gemeindliche deutſche 
Kleinkinderbewahranſtalten demgegenüber gibt. 

Vielfach werden die Eltern der deutſchen Kinder in den tſchechiſchen 
Schulen von dem Beſtreben geleitet, ihnen die Kenntnis der aus wirtſchaft⸗ 
lichen Gründen vielfach notwendigen tſchechiſchen „Staatsſprache“ durch den 
Beſuch der tſchechiſchen Staatsſchulen zu vermitteln, obwohl insbeſonders 
in den letzten Jahren, jedoch bezeichnenderweiſe ohne Förderung der tſchechi⸗ 
ſchen Schulbehörden, auch in den meiſten deutſchen Gemeindeſchulen die 
tſchechiſche Sprache als Lehrgegenſtand eingeführt wurde. 

Die Auffaſſung, als ob die deutſchen Kinder in den tſchechiſchen Staats⸗ 
ſchulen des geſchloſſenen deutſchen Sprachgebietes dadurch ihre Mutter⸗ und 
Umgangsſprache verlieren würden, iſt nicht zutreffend, wohl aber werden 
ſie zu Analphabeten „ausgebildet“, die nach Verlaſſen der tſchechiſchen Schule 
weder ihre Mutterſprache noch die „Staatsſprache“ beherrſchen, national⸗ 
und geſinnungslos werden und ſo ein geeignetes Objekt für ſpätere völlige 
ſeeliſche und volkliche Entnationaliſierung bilden. 

Bayern hat alle Veranlaſſung dieſen Schulkampf vor den Toren Bayerns 
mit Aufmerkſamkeit und Teilnahme zu verfolgen, will es nicht, daß die alten 
bayeriſchen Stammesgebiete des Böhmerwaldes — aber auch des Eger⸗ 
landes — dem deutſchen Volkstum verloren gehen. 


* 


Reiſt nach Südtirol. 
Es genügt ein einfacher Reiſepaß! 


Nach Südtirol ging der Deutſche in der Vorkriegszeit, wo die gottbegnadete Natur 
ihn hinzog. Südtirol hatte in der Vorkriegszeit rund 400000 Beſucher aus reichsdeutſchen 
Landen. Die Zahl der Reichsdeutſchen, die zu jeder Jahreszeit gern geſehene Gäſte ſind, 
iſt leider im Abnehmen. Und doch braucht Deutſchſüdtirol nicht nur aus wirtſchaftlichen, 
ſondern auch aus volklichen Gründen den Gaſt aus dem Reiche und Oſterreich. Südtirol 
hat alles, was des Menſchen Auge und Gemüt erfreut. Wunderbare Kontraſte in Farbe 
und Geſtaltung des Landſchaftsbildes, die ergreifende Pracht der Gletſcherwelt und über⸗ 
wältigende Großartigkeit des Hochgebirges, herrliche Alpenmatten und dunkle Forſte, 
ſchaurige Schluchten, einſame Gräben und weite Täler, Waſſerfälle, von Turmeshöhe 
herabſpringend und in märchenhafte Schleier zerſtiebend, bald toſend und brüllend in 
unbändiger Kraft, mühelos zu erſteigende Berge und Hügel und bewohnte Ebenen. 
Und nicht zu vergeſſen den Gottesgarten von Bozen und Meran. 

Jeder einzelne Deutſche, der über den Brenner nach Südtirol fährt, der deutſches 
Weſen und Sitte mitbringt, und offen zeigt, ſtärkt moraliſch die Deutſchſüdtiroler. Die 
Welt ſoll und muß ſehen, daß hinter Deutſchſüdtirol die geſamte deutſche Nation ſteht. 
Die Beweggründe, die bisher zu einem ſtärkeren Ausbleiben der deutſchen Gäſte geführt 
haben, waren die Grenzformalitäten, Viſum, die Angſt und das Gefühl, nicht in einem 
deutſchen Lande zu ſein. Wenn auch Südtirol heute italieniſch iſt, ſo iſt das Land und ſeine 
Bewohner doch deutſch und werden es auch bleiben. Angſt braucht niemand zu haben, 
denn wer die beſtehenden polizeilichen Melde⸗ und Grenzvorſchriften beachtet, bleibt von 
den italieniſchen Behörden unbeläſtigt. Zur Einreiſe genügt der gültige Reiſepaß ohne 
italieniſches Einreiſeviſum. 

Für das Frühjahr ſind folgende Orte zu empfehlen: Bozen, Brixen, Eppan 
(Penſion Liebenburg), Girlan, Gries bei Bozen, Kaltern, Klauſen, Lana, Meran mit 
Obers und Untermais, Nals, St. Pauls, Terlan, Tirol. 

Für Sommerreiſen kommen in Frage: Aldein, Altprags, Altrei, Antholz, Bach⸗ 
gart, Bruneck, Deutſchnofen, Dreikirchen, Feldthurns, Froy, Geiſelberg, Glurns, Goſſen⸗ 
ſaß, Gufidaun, Innichen, Jeneſien, Karerſee, Kaſtelruth, Klobenſtein, Kohlern, Latzfons, 
Lengmoos, Mölten, Montiggl, Mühlbach, Niederdorf, Oberbozen, Olang, Pens, Pfalzen, 
Plätzwieſe, Prags, Proveis, Ramwald, Ratzes, Rauth, Reiſchach, Radein, Reſchen, Ritten, 
Sand⸗Taufers, Sarntheim, Schartl, Schlanders, Schnals, Seis, Sexten, Sterzing, 
Stilfes, St. Lorenzen, Sulden, St. Valentin, St. Walburg, Taufers⸗Vintſchgau, Tiers, 
Toblach, Trafoi, Trens, Unſer Frau (Schnals und Nonstal) Ulten, Uttenheim, Vahrn, 
Vals, Vigiljoch, Villnöß, Völs, Vintl, Welſchnofen, Welsberg. 

Das Grödental und die anderen ladiniſchen Gebiete find nicht berücksichtigt. Gaſt⸗ 
hausnamen können von der Geſchäftsſtelle des Landesverbandes Bayern 
auf Wunſch mitgeteilt werden. Selbſtverſtändlich ſoll durch dieſe Aufzählung nicht 
erreicht werden, daß die übrigen Orte Südtirols nicht beſucht werden, immerhin genießen 
die angeführten Dörfer den Vorzug größerer landſchaftlicher Schönheit. 

Im übrigen wird auf den „Führer durch Südtirol“ aufmerkſam gemacht, der im 
Selbſtverlage des Verfaſſers Karl von Raſt, Wien VIII, Wickenburggaſſe 5 (Oberſtlt. 
Milius-⸗Raſticevo) erſchienen ift. Dieſer Führer entſpricht auch heute noch vollkommen. 

Weitere Aufſchlüſſe erteilt gerne die Geſchäftsſtelle des Vereins für das Deutſchtum 
im Auslande, München, Neuhauſerſtraße 9/1II, oder Bezirkshauptmann a. D. Mumel- 
ter, Innsbruck, Salurnerſtraße 18. 


Das Heimatlied der Deutſchen Eſtlands. 


D. A. I. Auf das von der eſtländiſch⸗deutſchen Kulturverwaltung erlaſſene 
Preisausſchreiben für das beſte Heimatlied ſind insgeſamt 158 Ein⸗ 
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ſendungen eingegangen. Nach ſorgfältiger Prüfung wurde das unter dem 
Kennwort „Heimat“ eingegangene Lied mit dem erſten Preiſe gekrönt: 


Heimat. 


Wir Söhne und Töchter der Heimat, 
Wir gehn mit feſtem Schritt, 

Wir grüßen die lächelnde Schönheit 
Und deine Stürme mit. 


Wir ſtehen mit beiden Füßen 
Auf deinem ſteinigen Grund, 
Denn nur die Erde der Heimat 
Macht Menſchenherzen geſund. 


Auf deiner Erde ſteigen 

Viel Türme zum Himmel hinan 
Und trotzige Mauern klammern 
An deinen Boden ſich an. 


Und unter der Erde ſchlafen 

Die Väter, die vor uns gebaut 

Und die den Stürmen des Schickſals 
Wie wir ins Auge geſchaut. 


Wir Söhne und Töchter der Heimat, 
Wir wollen zuſammenſtehn 

Und wollen mit lachenden Augen 
Ins Land unſrer Zukunft gehn. 


Das gute Buch 


Kurt Trampler, „Staaten und nationale Gemeinſchaften — eine Löſung des euro- 
päiſchen Minderheitenproblems“ eingeleitet von Univerſitätsprofeſſor Geheimrat 
Dr. van Calter und Univerſitätsprofeſſor Dr. Haushofer. Mit 3 Kartenſkizzen 
von Joſefine Trampler. Verlag R. Oldenbourg (München und Berlin). 153 S. 
Gr. 8%, 1929, broſch. M. 6,80. (Siehe auch Inſerat des Verlags Oldenbourg.) 
Das Buch bringt eine grundſätzliche Geſamtdarſtellung des europäiſchen Nationali⸗ 
tätenproblems. Im erſten Teil wird die Geſchichte der heutigen Minderheitenfrage be⸗ 
handelt, der zweite Teil fegt fih mit dem Minderheitenrecht des Völkerbundes auseinander, 
im dritten Teil werden die Möglichkeiten einer Löſung dieſes entſcheidenden politiſchen 
Problems erörtert, die der Verfaſſer in der Kulturautonomie zuſammen mit voller ſtaats⸗ 
bürgerlicher und wirtſchaftlicher Gleichberechtigung aller Nationalitäten im Staate ſieht. 
Paul Krannhals, „Das organiſche Weltbild“. Verlag F. Bruckmann A.⸗G., einge- 
leitet von Geheimrat Univerſitätsprofeſſor Hermann Oncken. 2 Bde. Ganz⸗ 
leinen M. 20. 
Das hervorragende Werk des Balten Krannhals unternimmt es, auf allen Gebieten 
der Kultur die geiſtig⸗ſeeliſche Grundrichtung zu ſtizzieren, die einer neuen deutſchen 
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Kulturepoche zum Sieg verhelfen will. Das Werk verdient die ernſteſte Beachtung aller 

die an der Geſtaltung deutſchen Schickſals mitarbeiten. 

Bernhard Schwertfeger, „Der Welttrieg der Dokumente“. Deutſche Verlags⸗ 
geſellſchaft für Politik und Geſchichte (Berlin). 

Oberſt a. D., Dr. c. h. Schwertfeger, der Verfaſſer des bekannten Kommentars zur 
großen Aktenpublikation des Auswärtigen Amts hat in dieſem Werk die Ergebniſſe der 
zehnjährigen Kriegsſchuldforſchung zuſammengefaßt. Hier liegt das Buch vor, das an⸗ 
läßlich des 10. Jahrestages der Unterzeichnung des Verſailler Diktates jedem das Rüſt⸗ 
zeug zum Kampf gegen die Schuldlüge auf Grund der neueſten Erkenntniſſe des In⸗ und 
Auslandes bietet. 


M. Boghitſchewitſch, „Mord und Juſtizmord“. Süddeutſche Monatshefte, 
M. 1,75. 


Ein hervorragender Serbe zeichnet hier meiſterhaft das Drama des Oberſten Di⸗ 
mitriewitſch⸗Apis, eines der Hauptſchuldigen an der Kataſtrophe von Serajewo. Die 
ſpannende Abhandlung ift auch ein weſentlicher Beitrag zur Kriegsſchuldforſchung. 
Eruſt Schrumpf, „Friedrich Schillers irdiſche Bahn“. J. F. Lehmanns Verlag. 

56 S. 1 Bildnis. M. 1,50. 

Der Verfaſſer des „Nationalen Goethe“ hat uns in dieſem kurzen Werk die Geſtalt 
Schillers ſo nahe vor Augen geſtellt, wie er es mit ſeinem vorausgegangenen Werk mit 
Goethe vermochte. Dies Büchlein gehört in die Hand der deutſchen Jugend. 

Nichard Plattenſteiner, „Ein deutſcher Ekkehard“. L. Staackmann Verlag, Leipzig. 

157 S. 

Peter Roſeggers Leben und Werk von ſeinem Freund dargeſtellt tritt uns hier vor 
Augen. Roſegger hat Plattenſteiner nicht umſonſt einen treuen Apoſtel ſeiner Beſtrebun⸗ 
gen genannt, denn lebensvoller als aus dieſem Buche kann man kaum irgendwo das 
tieſſte Weſen des großen Deutſchen Roſegger kennen lernen. 

Karl Storck, „Das Opernbuch“. Muthſche Verlagsbuchhandlung, Stuttgart. 612 S. 

Das Buch enthält eine knappe Biographie faſt aller bedeutender Opernkomponiſten 
und eine Inhaltsangabe der Handlung ihrer Werke. Wer nicht vor jedem Theaterbeſuch 
Zeit hat, das Textbuch vorher zu ſtudieren, der findet in dieſem Buch in wenigen Minuten 
wenigſtens die nötigſte Orientierung, wenn damit auch nicht gejagt fein foll den Erſatz 
des Texkvuchés. 

Fritz Kaphan, „Literariſcher Jahresbericht des Dürerbundes 1927/28“. 216 S. M. 9. 

Eine Sammlung von Beſprechungen der wertvollſten Neuerſcheinungen des Bücher⸗ 
marktes, alle offen und unabhängig geſchrieben. Man kann ſich nur darüber freuen, ein 
fo wertvolles Hilfsmittel für Bücherfreunde und Bibliotheken, das fo raſch und zuverläſſig 
über die beſten neuen Bücher aus allen Gebieten der Literatur orientiert, in die Hand 
zu bekommen. g 
Engen Matthias, a. o. Univ.⸗Prof., „Vom Sinn der Leibesübungen“. Delphin⸗ 

Verlag. 


Schritte zum Ziel 


Die Kunſt dem Volke! 
Eine bedeutſame Aktion Münchener Künſtler. 


Es ift durchaus verkehrt anzunehmen, die Vorliebe des Volkes gelte mehr bunten 
Drucken, als Originalwerken der Schwarz⸗weiß⸗Kunſt. Aber ſehr weiten Kreiſen unſeres 
Volkes iſt der Erwerb ſolcher Werke finanziell unmöglich, und dazu tritt oft noch die An⸗ 
ſicht, Graphiken, Holzſchnitte uſw. ſeien noch unerſchwinglicher, als fie es tatjächlich find. 
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Sie werden in den großen Kunſthandlungen feilgeboten, man fragt gar nicht nach einem 
Preis und iſt ſo oft der Anſicht, daß der Erwerb von Originalen nur den Reichen vorbe⸗ 
halten ſei. Die breiten Maſſen des Volkes haben die direkte Beziehung zum ſchaffenden 
Künſtler verloren. 

Hier ſetzt eine bedeutſame Aktion ein, die führende Perſönlichkeiten der Volks⸗ 
bildungsarbeit gemeinſam mit deutſchen Künſtlern unternommen haben, um zwiſchen 
dem Künſtler und feinem Werk und dem Volk wieder die unmittelbare Berührung zu 
ſchaffen, die nötig iſt, um dem Schaffenden die Exiſtenz und dem Volk den eigenen Be⸗ 
ſitz von Kunſtwerken zu ermöglichen. Über Ziele und Leiſtungen laſſen wir die erſte 
Verlautbarung der Gemeinſchaft „Die Freunde der bildenden Kunſt“, die 
unter dem Vorſitz von Staatsminiſter a. D. Ernſt Müller⸗Meiningen zuſammen⸗ 
getreten iſt, ſelbſt ſprechen: 

Das Ziel: Die Gemeinſchaft „Die Freunde der bildenden Kunſt von 1928 e. V.“ 
läßt ſich von dem Gedanken leiten, daß künſtleriſch hochwertige Werke nicht nur für einen 
kleinen Bruchteil des Volkes erreichbar fein ſollen, fondern der überwiegenden Mehrheit 
zukommen müſſen, ohne dadurch den Wert künſtleriſcher Originalität einzuſchränken. 
Die Gemeinſchaft iſt ein feſter Kreis von Freunden der Kunſt, die durch ihren Beitrag 
gleichſam den Kauf eines graphiſchen Originalblattes im Jahre betätigen wollen. 

Durch die feſte Form des alljährlichen Beitrags von 5 Mark iſt es dem Künſtler 
möglich, den Mitgliedern der Gemeinſchaft ſeine Werke zu günſtigſten Bedingungen zu 
überlaſſen ohne Beeinträchtigung ſeiner Schaffenskraft. 

Die Leiſtung des Vereins iſt: Alljährlich wird den Freunden eine große Anzahl 
ſeltener originalgraphiſcher Blätter (Radierung, Holzſchnitt, Lithographie) zur Aus⸗ 
wahl vorgelegt, woraus ſich jedes Mitglied ein Jahresblatt koſtenlos wählen kann (ſiehe 
Abb.). Die Auflage eines graphiſchen Werkes wird in der Regel 250 Blätter nicht über⸗ 
ſteigen. Jede Arbeit wird vom Künſtler entweder durch ſeine Unterſchrift oder ſeinen 
Namensſtempel als ſeine Arbeit beſtätigt. Außerdem nimmt jedes Mitglied an einer 
alljährlich zu veranſtaltenden Verloſung von Olgemälden, Aquarellen, Handzeichnungen 
und Graphik koſtenlos teil. Mitgliedsnummer iſt zugleich Losnummer. Ein einzelnes 
Mitglied kann auch mehrere Jahresbeiträge zeichnen; dadurch erhält es größere und 
wertvollere Blätter, und außerdem iſt die Ausſicht auf Gewinn bei der Berlofung ent⸗ 
ſprechend höher. 

Die Werbung: Jede zahlenmäßige Stärkung der Gemeinſchaft bedeutet eine erhöhte 
Leiſtungsfähigkeit für die Mitglieder. Das Anwachſen der Mitgliederzahl ſetzt die Ge⸗ 
meinſchaft inſtand, Werke von den bekannteſten Künſtlern anzukaufen und die Verloſung 
immer reicher zu beſchicken. 

Wir bitten alle Mitglieder, ſich in den Dienſt der Idee zu ſtellen und nach Kräften 
neue Freunde zu werben. Als Werbegabe erhält das werbende Mitglied: 1. für 3 ge⸗ 
worbene Freunde eine handſignierte Originalgraphik Reihe A, 2. für 5 geworbene 
Freunde eine handſignierte Originalgraphik Reihe B, 3. für 10 geworbene Freunde ein 
Blatt aus der Sonderreihe. 

Bei Empfang der Jahresblätter bitten wir, den Mitgliedsbeitrag zu ent⸗ 
richten.“ 

Wir haben ſelbſt die bisher vorliegenden Werke in den Geſchäftsräumen der Ge⸗ 
meinſchaft (Marſtallplatz 3/0, Fernſprecher 20726) beſichtigt und uns von dem hohen 
Nang der Werke überzeugt. Wir können nur jedem, der die große Bedeutung dieſer 
Arbeit einzuſchätzen weiß, dringend empfehlen, in ſeinem Kreiſe dafür zu wirken, daß 
den Zielen der Gemeinſchaft ein voller Erfolg beſchieden iſt. Wer dieſes mit Begeiſterung 
und Mut ins Leben gerufene Werk unterſtützt, der leiſtet beſte Arbeit für die deutſche 
Kunſt und damit für die ſeeliſche Geſundung unſeres Volkes. 


* 


Landesverband Bayern des Vereins für das Deutſchtum 
im Auslande. 


Weiterarbeiten im V. D. A.] 


Die bisher aus dem Verband der Schulgruppen ausſcheidenden Mitglieder des 
V. D. A. ſind leider meiſt dem V. D. A. verloren gegangen. Es muß möglich ſein, wenig⸗ 
ſtens einen Teil von ihnen als Mitglieder zu erhalten, wenn ſie entſprechend über die 
Bedeutung des V. D. A. aufgeklärt ſind. — Der Landesverband Bayern des V. D. A. 
bittet die Herren Schulgruppenleiter die aus der Schule ausſcheidenden Schüler und 
Schülerinnen aufzufordern, dem Verband auch weiterhin die Treue zu halten, und erſucht 
den Abiturienten den Eintritt in die einſchlägige Jugend⸗ oder Ortsgruppe oder Akade⸗ 
miſche Ortsgruppe vorzuſchlagen. 


Akademiſcher Arbeitsausſchuß für Deutſchen Aufbau. 


Der Akademiſche Arbeitsausſchuß für Deutſchen Aufbau (Vorſitzender: Schrift⸗ 
leiter Kurt Trampler, München, Galerieſtr. 15 / III, T. 29292) wird auch im Gommer- 
ſemeſter bei freiem Eintritt ſeine öffentlichen Vorträge im Auditorium Maximum 
der Univerſität über politiſche, kulturelle und wirtſchaftliche Fragen fort⸗ 
ſetzen. Im Sommerſemeſter werden vor allem die Folgen des Verſailler Friedens⸗ 
diktates während der erſten zehn Jahre ſeit ſeiner Unterzeichnung behandelt werden. 
Bis jetzt haben folgende Vortragende ihre Mitwirkung zugeſagt: Staatsſekretär z. D. 
Werner Frhr. v. Rheinhaben, Geſandter a. D. Graf Oberndorff, Generalſekretär 
Dr. Werner Schwarz, Legationsrat Dr. Schwendemann, Univerſitätsprofeſſor 
Dr. Günther, Prorektor der Innsbrucker Univerſität, Oberſt a. D. Dr. h. c. Bernhard 
Schwertfeger. Insgeſant werden 10—12 Vorträge ſtattfinden. Jeden Freitag vom 
3. Mai bis Mitte Juli findet ein Vortrag ſtatt. Die endgültige Bekanntgabe erfolgt 
jeweils durch die Tagespreſſe und durch Plakatanſchlag. 

Der Arbeitsausſchuß gibt weiter bekannt, daß die Unterſuchungen, die ſein Vor⸗ 
ſitzender Kurt Trampler in mehreren Vorträgen über das europäiſche Minderheiten⸗ 
problem angeſtellt hat, nunmehr in erweiterter Form im Verlag Oldenbourg, München, 
unter dem Titel „Staaten und nationale Gemeinſchaften — eine Löſung des 
europäifhen Minderheitenproblems“ als Buch erſchienen find. 


* 
Dr. Franz Arens (München, Yſenburgſtr. 9) bietet den Verbänden folgende Vor- 
träge an: 
j Nachleben der Antike im chriſtlichen Abendland. 
Der Streit um das Weſen der Renaiſſance. 
Auf dem Wege zu einer Menſchheitsgeſchichte der Kultur. 
Entwicklung der kulturellen Beziehungen zwiſchen Deutſchen und Franzoſen. 
Nationalwirtſchaft. , 
Die Schickſale der ſudetendeutſchen Nationalwirtſchaft feit Kriegsende. 
Die geſchichtliche Entwicklung der Beziehungen zwiſchen Tschechen und Deutſchen. 
Wir bitten die Verbände, die an den Vorträgen von Dr. Arens Intereſſe haben, ſich 
rechtzeitig (mindeſtens 2 Wochen vor dem Vortragstermin) mit dem Vortragenden in 
Verbindung zu ſetzen. 


Volkstümliche Kunſtpflege 


Künſtleriſche Beratung: Generalintendant Frhr. von und zu Franckenſtein. 
Juriſtiſche Beratung: Oberlandesgerichtspräſident M. Hahn, Nürnberg. 
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Abt.⸗Vorſtand: Hauptlehrer Wahl, München 51, Harlachinger⸗Str. 38, Tel. 42567. 
Seit Faſchingsende 1929 wurden u. a. folgende Veranſtaltungen durchgeführt: 

1. Gaſtſpiele der „Münchener Opernbühne (Süddeutſche Wande roper)“: 

a) „Wildſchütz“ im Münchener Theater am Gärtnerplatz (f. Sonderbericht), in 
Ingolſtadt und Neuburg a. D. 

b) „Cosi fan tutte“, 3 Aufführungen im Stadttheater Bamberg. 

c) „Entführung“ in Burghauſen und Weilheim. 

d) „Figaros Hochzeit“ in Kaufbeuren und Traunſtein. 

e) „Der Barbier von Sevilla“ im Stadttheater Schweinfurt. 

f) „Tiefland“ in Feldkirch (Vorarlberg), Lindau und Garmiſch. 

2. Das Märchen „Marienkind“ von W. Eckart wurde in 4 Aufführungen in Ber- 
bindung mit der Winthirſchule in den Münchener Dom⸗Pedro⸗Sälen gegeben, 
ebenſo die klaſſiſche Operette „Die ſchöne Galathee“ im Rahmen der Deutſchen 
Kultur München NW. — Vorher fanden Gaſtſpiele in Töging (Innwerke) und der 
Oby. Heilanſtalt Gaberſee bei Waſſerburg ſtatt. 

3. Dr. Wilh. Zentner gaſtierte mit einem Enſemble in Kehl a. Rh. 

4. Das Soloquartett des Münch. L.⸗G.⸗V. war eingeladen in 4 Pfälzer Städte, 
nach Burglengenfeld, Kloſter Scheyern, Metten und Schwabach. 

5. In Neuſtadt a. Aiſch gaſtierte das Doppelquartett des Nürnberger L.⸗G.⸗V. 

6. Die Münchener Bläſervereinigung mit Profeſſor Schmid⸗Lindner gab ein Konzert 
in Erlangen. 

7. Klavierabende fanden ſtatt in Roſenheim (Hutterer) und Landshut (F. Keller) 

8. Kammerſänger Knote ſang in Kaufbeuren, Begleitung Dr. Steiger, und Kammer⸗ 
ſänger Gleß in Schweinfurt, Begleitung Braun. 

9. Herma Studeny konzertierte in Tutzing, Rothenburg v. T. und Windsheim /Ai. 

10. Gertrud Schuſter⸗Woldab war nach Mindelheim und Davos (Schwe iz) mit ihrem 
Streichquartett verpflichtet. y 

11. In Straubing und Paſſau veranftalteten Kammermuſikabende die Pianiſten Graef 
und Leopolder mit dem Berliner Geiger Weißgerber. 

12. In Augsburg konzertierten das Raba⸗Quartett, Karl Kottermaier mit Hildeg. 
Coppenrath und der berühmte Vortragskünſtler Dr. L. Wüllner. 

13. In Regensburg gab F. Lamond einen Beethovenabend. 

14. K. Kottermaier gaſtierte ferner in Nördlingen und Gunzenhauſen. 

15. Der Chorverband Eichſtätt (Leitung Knörl) konzertiert dort, in Treuchtlingen und 

in Pappenheim. 


Eben ift der 3. Almanach der „Münchner Opernbühne“ (Süddeutſche Wanderoper) 
erſchienen, der Roſſini und Verdi gewidmet iſt. Außer den organiſatoriſchen 
Darlegungen und Bildniſſen der leitenden Perſönlichkeiten und Künſtler bringt 
er Lebensabriſſe der beiden Tondichter und Einführungen in die von der „Münch. 


Opernbühne“ vermittelten Gaſtſpiele: Barbier von Sevilla, Troubadour, Rigoletto, 

Traviata aus der Feder von Dr. Wilh. Zentner. Beigefügt ſind verſchiedene Preſſe⸗ 

beurteilungen, u. a. über die kürzlichen Mozartgafſpiele in Dresden. — Verkaufs⸗ 
preis einſchließlich Theaterzeltel nur 20 Pf. 


Nächſte Veranſtaltungen: 
J. Pfitzner⸗Woche in München uſw., f. letzte Umſchlagſeite! 
II. Auswärts: 

a) Operngaſtſpiele der „Münchener Opernbühne“ des B. V. V. ſind u. a. 
beſtellt von Ansbach, Bayreuth, Eichſtätt, Erlangen, Füſſen, Garmiſch⸗Parten⸗ 
kirchen, Immenſtadt, Kaufbeuren, Konſtanz, Straubing (Uraufführung: „Herzog 
Hofnarr“ am 21. und 22. April), Weiden, Ingolſtadt und Neuburg a. D. 

b) Das „Marionettenthater Münchener Künſtler“ (Direktion Paul Braun), 
das ſchon vor Weihnachten in Braunſchweig, Hannover, Wolfenbüttel und in 
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holländiſchen Städten große Erfolge hatte, gaftiert vom 1.—12. April wieder in 
Rotterdam. 

c) Die „Marionetten⸗Bühne München“ (Direktion Hilmar Binter, von der 
Tann⸗Str. 2), deren Titel im Leſſing⸗Heft irrtümlich ungenau angeführt war, 
gaſtierte Mitte April in Schweinfurt u. a. fränkiſchen Städten. Anſchlußverhand⸗ 
lungen wollen ſofort betätigt werden (Tel. München 42795). 

d) Ganz beſonders laden wir wieder zur Teilnahme an der von Helmuth Pommer, 
Bregenz, Blumenſtr., geleiteten 

4. Singgemeinſchaft am Deutſchen Volkslied 
auf der Wülzburg b. Weißenburg i. B. ein, die vom 6.—16. Auguſt 1929 abge⸗ 
halten wird. Koſten einſchließlich Verpflegung nur Mk. 25. Anmeldungen ſchon 
jetzt an den Leiter, von dem auch Proſpekte zu beziehen ſind. Weitere Mitteilungen 


im nächſten Heft! 
Verſchiedenes. 


1. „Der Wildſchütz“ im Gärtnertheater. 

Die heurige Münchener Preſſe⸗Aufführung der „Münchener Opernbühne“ 
brachte wieder einen vollen Erfolg bei Publikum und Kritik. Unter den zahlreichen 
Vertretern der Behörden und des Landtages, des Stadtrates München und vieler 
bayeriſcher Theatergemeinden ſeien nur hervorgehoben: Die Fraktionsführer Dr. 
Hilpert und Städele vom Landtag, Generalintendant Frhr. v. Franckenſtein, 
Oberbürgermeiſter Dr. Knorr u. a. Städtevertreter. 

Paul Ehlers, Bayer. Staatszeitung ſchreibt: „Selten habe ich ein ſo 
herzlich von innen heraus zu lachender Fröhlichkeit angeregtes Publikum geſehen! 
Das war begreiflich; denn die Vorſtellung hatte von A bis Z ſprühendes Leben. Der 
Beifall war begeiſtert.“ 

Dr. Krienitz, Münchener Zeitung: „Die Vorſtellung war von hohem künſtleri⸗ 
ſchen Ernſt getragen ... Ein Enſemble von freieſter Natürlichkeit des Zuſammenſpiels! 
Das dichtbeſetzte Haus ging in lebhafter Teilnahme mit und ſpendete herz⸗lichen Beifall.“ 

H. Stahl, Münch. Augsb. Abendzeitung: „Die Aufführung ſtellte dem 
kulturellen Streben des Volksbildungsverbandes das beſte Zeugnis aus. Die Mit⸗ 
wirkenden boten Vorzügliches.“ 

Dr. W. Zentner, Bayer. Kurier: „Mit dieſer Aufführung muß ſich dies 
gemeinnützige Unternehmen überall neue Freunde erwerben! An dem großen 
Erfolg hatten alle Mitwirkenden gleichermaßen Anteil!“ 

Dr. A. Würz, Telegrammzeitung: „Die Münch. Opernbühne beherrſcht als 
Wanderoper feit Jahren die engere und weitere ſüddeutſche Provinz. Es kann kein Zweifel 
ſein, daß ſie mit dieſer durch flottes Tempo, muſikaliſche Beſchwingtheit und echten 
Humor ausgezeichneten Aufführung auf ihren Reiſen die ſchönſten Erfolge haben muß.“ 

H. Ruoff, Münchener Neueſte Nachrichten: „Es erſtand eine Aufführung 
von ſolcher Abrundung und Geſchioſſenheit, daß fie jeder ſtändigen Bühne zur 
Ehre gereichen würde. Schon bei offener Szene gab es viel Beifall, der ſich bei 
den Aktſchlüſſen zu Stürmen ſteigerte und zuletzt alle Mitwirkenden unzählige Male 
an die Rampe rief.“ 

2. Der B. V. V. vermittelt den Badeorten und Kurverwaltungen auch heuer 
in ehrenamtlicher Weiſe Geſangs⸗ und Inſtrumentalſoliſten, Trios und Quartette zu 
Konzertveranſtaltungen von hervorragender künſtleriſcher Höhe, Tanz⸗, Sing- und 
Operngaſtſpiele ſowie heitere Abende. 

3. Der Münchener Vortragskünſtler Hans Fitz (Anſchrift: Percha b. Starnberg) und 
der Nürnberger Regiſſeur und Vortragsmeiſter Alexander Starke (Anſchrift: 
Nürnberg, Bergſtr. 23) halten ſich für heitere Abende mit und ohne Laute empfohlen. 
Beide ſprachen im Laufe des Winters in verſchiedenſten deutſchen Städten, Alex. Starke 
u. a. zuletzt in Amberg, Bamberg, Cham, Lauf, Nürnberg, Schwabach, Schwandorf, 
Sulzbach und Weißenburg, ferner in Kaiſerslautern, Frankenthal und Neuſtadt a. H. 
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Fortſetzung von S. 78. 


Paſing; Hauptverb. b. Frauenvereine; Verw.⸗Direkt. Kling, Mch. Volksbildungsverein; Prof. 
Koob, Altherren⸗Verb. d. Akadem. Turnverbindng Germania; Dr. Kühn, Coburg; Studienrat 
Lachner, Sulzbach; Rechtsanw. Laerum, Baltenverband; Prof. Dr. Leiſewitz, B. Staats⸗ 
beamtenverb.; Prof. Lö with, Reichsverband bildender Künſtler; Schulrat Meyerhöfer, Fränk. 
Sängerbund, Nürnberg; Univ.-Prof. Dr. Molliſon; Frau Prof. Neumeyer, Stadtbund Md). 
Frauenvereine; Prof. Dr. Neſtler, Regensburg, Domchor; Studienrat Dr. Pfeifer, Nürn⸗ 
berg; Lehrer J. Pflanz, a bl Studiendirektor Pflanz, Augsburg, Schwäb. 
Bayer. Sängerbund; Hofrat Pixis, Kunſtverein; Pfarrer Pommer, Bregenz; Ober- 
ſtudien⸗Direktor Reukauf, Coburg; Oberreg.⸗Rat Reuter, Obernburg; Generaldirektor 
Dr. Riedner, Deutſcher Sprachverein; Frau Schuldirektor Röttger; J. Rohdaß, Ge⸗ 
werkſchaftsbund d. Angeſt.; Dr. Paul Rohrbach, Deutſche Akademie; Univ.⸗Prof. Dr. 
Rothenbücher; Frl. Rothenfelder, Bayreuther Bund; Oberlehrer Rues; Frl. Schaaf, 
Aſchaffenburg; Oberinſpektor Schafnizl, B. Staatstechnikerverband; Dr. Heinz Ghau- 
wecker, Nürnberg; Hauptlehrer A. Scherbauer, B. Bildungsbeamtenverband; General 
Schm auß, Hans Pfitznerverein; Oberlehrer Schmelzle, Donauwörth; Inſpektor Schmitt, 
Kaufbeuren; Hauptlehrer Schneebauer, Straubing, Dürerbund; Bankier Schötz, Neu⸗ 
markt a. R.; Dr. Wilhelm von Schramm; Frl. Schumpelt, weibl. Handels⸗ und Büro⸗ 
angeſt.⸗Verband; Dr. Schwarz, Arbeitsausſchuß deutſcher Verbände; Gertrud Singer, 
wirtſch. Frauenſchulen auf dem Land; Oberlehrerin El. Späth, Erlangen; Fregattenkapitän 
Teichmann; Direktor Thoma, Landgemeindenverband; Schriftleiter K. Trampler, 
Akadem. Arbeitsausſchuß für deutſchen Aufbau; General von Tutſchek; Frau Geh. Rat 
Varnhagen, Erlangen; Oberbürgermeiſter Dr. Wild, Fürth, Volksb.⸗Verein; Frl. Willich, 
Soz. Inſtitut; Oberlehrer D. Winkle, B. Lehrerverein; Frhr. von Witzleben, V. D. A.; 
Prof. Wüchner, B. Turnerbund; Oberſtudienrat Dr. h. c. Wührer; Dr. Wetzſtein, Hof; 
Oberlehrer Wagner, Kaiſerslautern; Dr. Weſthoff, Nürnberg; Geh. Kommerzienrat Zentz. 


Voll und Heimat 


organ des Landesverbandes für freie Volksbildung in Bayern 


Herausgegeben von Hans Ludwig Held. 
Erscheint zweimal monatlich. 
Bezugspreis Mark 4.50 im Jahre. 


In elner vortrefflichen Einführung hat Bibliotheksdirektor Held 
Richtung und Ziel seiner Arbeit bezeichnet. Er wünscht sich zu- 
nächst von aller Theorie der Volksbildung fern zu halten und will 
dafür aus der täglichen Erfahrung Hinweise geben, wie dem 
geisti; Elend unserer Tage entgegenzutreten sei. — Es war ela 
glücklicher Gedanke, das Blatt mit alten Holzschnitten zaschmücken, 
deren Kraft und Herbigkeit die beste Deutschheit unmittelbar aus- 
spricht. So genügt die neue Zeitschrift den höchsten geistigen 
Anforderungen. Wenn alle dio Mitarbeiter aich Ihrer Verantwortung 
für Volk und Heimat bewußt sind, kann sie außerordentliche 
Wirkungtun, denn sie ist bis jetzt noch ohne Beispiel in Deutschland. 
(Auszug des Urteils von Dr. Schramm in den „Münchner 
Neuesten Nachrichten“.) 


Probenummern kostenafrel 
Richard Pflaum Verlag A. G. 
München 
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Kurt Trampler 


Staaten 
und Nationale 
Gemeinschaften 


Eine Lösung des europäischen 
Minderheitenproblems 


Eingeleitet von Geheimen Justizrat 
Universitätsprofessor Dr. Fritz van Calker 

und Universitätsprofessor Dr. KarlHaushofer. 
Mit 3 Kartenskizzen von Josefine Trampler 

153 Seiten, Gr. 8°, 1929, broschiert Mark 6.80 


Die Behandlung der Minderheitenfrage auf der Ratstagung des Völker- 
bundes rückt dieses Problem, das schon seit langer Zeit die Aufmerk- 
samkeit aller politischen Kreise beansprucht, in den Mittelpunkt des 
politischen Interesses. Eine ganze Reihe von einzelnen Ereignissen, die 
vielfach nicht genügend beachtet werden, haben ihren Grund in der 
Unterdrückung der nationalen Minderheiten, Ereignisse, die Europa 
morgen schon vor ein neues Sarajewo stellen können. 


Autonomistenprozesse im Elsaß, Prozeße gegen Weißrussen und Ukrainer 
in Polen, Attentatein Mazedonien, Trauerfahnen an den höchsten Staats- 
feiertagen Jugoslawiens, offene Drohungen mit Gewalttaten zwischen 
Polen und Litauen und Polens gegen deutsche Minderheiten. Straßen- 
revolten im italienisch-südslawischen Grenzgebiet usw. zeigen in endloser 
Folge die schwersten Gefahren, denen die europäische Sicherheit ausge- 
setzt ist. Und das alles, trotzdem bereits seit 10 Jahren die Minderheiten- 
frage als ein Problem internationalen Interesses der Betreuung des Völker- 
bundes überantwortet ist. Sollte die weitere Tätigkeit des Völkerbundes 
von dem gleichen Mißerfolg wie bisher begleitet sein, so kann es kaum 
zweifelhaft sein, daß die Konflikte zur machtpolitischen Auseinander- 
setzung getrieben werden. 


Aus allen diesen Tatsachen schöpft Schriftleiter Kurt Trampler, der an 
zahlreichen internationalen Kongressen, auf denen über die Minder- 
heitenfrage verhandelt wurde, als Delegierter und Berichterstatter teil- 
genommen hat, das umfassende Material für seine Gesamtdarstellung des 
Nationalitätenproblems, in der die Stimmen der Mehrheiten wie der 
Minderheiten aufgezeichnet und gegeneinander abgewogen werden, um 
aus ihnen die Möglichkeiten neuer Wege zur Lösung des Problems zufinden. 


R. O L D ENB OU RG, MUNCHEN- BERLIN 


Münchener Veranstaltungskalender: 


I. Sonntag, 7. April, vorm. 11 Uhr, im Schauspielhaus: Nürnberger Jugendchor 
Leitung: Otto Döbereiner , Solistin: Käthe Döbereiner.) 
Samstag, 13. April, 19.30 Uhr, im Herkulessaal: Helma Panke (Sopran), am 
Flügel Dr. Munter, Elisabeth Seefried (Rezitation.) 
Montag, 15. April, im Odeon: Kompositionsabend Büttner und 60 Mitglieder des 
Staatsorchesters, Solist: Konzertmeister Birkigt, Karten auf der Geschäftsstelle, 
Donnerstag, 18. April, im Dom Pedrosaal: Maria Jer ab ek, Gustav Schödl. 


II. Anläßlich des 60. Geburtstages von Prof. Dr. Hans Pfitzner werden durchgeführt: 

A. Im Nationaltheater: „Armer Heinrich“ am Samstag, den 27. April, (Vorabend 
der Generalversammlung des B. V. V.) 

„Rose vom Liebes garten“ am Mittwoch, den 1. Mai, und 

„Palestrina“ am Sonntag, den 5. Mai 1929. 

B. Festvortrag Univ.=Prof. Dr. Frhr. von der Pfordten über Pfitzner am Sonntag, 
den 28. April, vormittags 10 / Uhr, im Festsaal des Verkehrs ministeriums. An- 
schließend Generalversammlung. 

C. Im Odeon als Konzertver anstaltungen: 

a) Am Tage unserer General versammlung: Sonntag, 28. April, Quinteu-Abend: 
Münchner Streichquartett und Prof. Schmid-Lindner. 

b) Am Montag, den 29, April, Quartett-Abend: Prof. Berber, Lieder: Kammer- 
sängerin Hüni-Mihacsek. 

c) Am Freitag, den 3. Mai, Liederabend: Kammersängerin Elisabeth Feuge und 
Kammersänger Rehkemper mit dem Pembaur- Trio. 

d) Am Samstag, den 4. Mai: Orchesterkonzert unter Generalmusikdirektor 
Professor Knappertsbusch. Solisten: Staatsopernsänger Hann, Professor 
Ruoff, Chor der Bürgersängerzunft, Orchester des Bayer. Staatstheaters. 

D. Schlußkundgebung für die deutsche Kunst, am Sonntag, 5. Mai, vormittags, 
im Ausstellungspark, Halle I: Staatsorchester und ein Chor von 700 Personen, 
Kammersänger Nissen, ein Kinderchor. 

Ansprachen des Herrn Kultusministers Dr. Goldenberger und des Herrn Ober- 

bürgermeisters Scharnagl. 


Bedeutend ermäßigte Karten für die Opernvorstellungen nur M. 3.— (gute Sitzplätze 
” 7 „ „ Konzerte im Odeon „ „ 1.— (einschließlich des 
Orchesterkonzertes unter Knappertsbusch am 4. Mai.) 


Karten für die Kundgebung im Ausstellungspark nur 50 Pfennig. 
Kartenabgabe ab 15. April 1929 von 9—11 und 3—6 Uhr. 


Bestellungen sind sofort zu richten an die Geschäftsstelle des Bayer. Volksbildungs- 
Verbandes, München, Neuhauserstraße 51, Alte Akademie. 


/ 
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